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Volksgeſundheit und Kriegerheimſtätten. 


Es l Deutſchland bisher gelungen, trotz des Krieges und der 
5 W N unſer Volk von großen, opferreichen Seuchen 
frelzuhalten. Wohl iſt bald da, bald dort im Lande einmal eine kleine 
Epidemle aufgeflackert, aber gerade ſie brachten uns zum Bewußtſein, 
wle ſehr der Geſundheltszuſtand der Geſamtbevölkerung jegt jenem in 
vergangenen Kriegen überlegen war und ‚blieb. S0 ſehr wir uns nun 
dleſer Catſache freuen dürfen, jo wenig dürfen wir ſie überſchägen und 
denken, um Deutschlands Volksgeſundhelt ſel es jeht und in Zukunft gut 


beſtellt. Der Krieg verlangt von uns Opfer an Blut und Geſundhelt, 


die alles Übertreffen, was in der Vergangenheit jemals von einem Volke 
gefordert worden ift. Dafür muß Lrſag geſchaffen werden. Neue Men 
ſchen müjjen nachwachſen anſtelle derer, die fürs Daterland geſtorben 
ſind, durch doppelt ſorgſame Pflege muß geſchützt und geſtützt werden, 
wer mit gefährdeter und geſchwächter Geſundhelt aus dem Felde zur 
a Sa wir imftande fein, den Frieden, den wir erkämpfen wollen 
uns und unjeren Kindern zu erhalten, ohne neue Uberfälle wie 1914 
befürchten zu müſſen. Unſeres Doltes zahlreiche, gejunde Menſchen ſind 
fein ſtarker Schub im Falle eines Krieges, ſie ſind ſelne ſtarke Kraft in 
der Zelt des Friedens und der Arbeit. Denn jie allein vermögen dle 
Süter zu schaffen, die unſerem Volke Brot und Wohlſtand bringen. 
darum muß nach den großen Opfern der Gegenwart es ſo lebhaft und 
nachdrücklich wle nie zuvor die Sorge der Zukunft fein, alle vorhandene 
Kraft zu pflegen und nutzbringend heranzuziehen. Das bedeutet für 
die noch arbeltsfähigen Rriegsbejhädigten und Kranken die Be⸗ 
ſchaffung geeigneter, nicht zu ſchwerer Arbeit und vor allem von Woh⸗ 
nungen, in denen Luft und Sonne das Leiden lindern und mindern, 
jedenjalls aber verhindern, daß es zu einem zu raſchen Tode führt. Ls 
bedeutet für die Gejunden, voll Arbeltsfähigen, daß ſie jo angeſledelt 
werden, daß ihnen der Druck ſtelgender Mieten und Nahrungsmittel- 
preiſe nicht mehr fühlbar wird. Ls bedeutet für unſere arbeitenden 
rauen wiederum eine ſolche Art der Anjiedlung, daß ſie ihre Arbelts⸗ 
kraft wirtſchaftlich nugbar machen können zur Erhöhung des Geſamtein⸗ 
kommens der Familie auf den von den teuren Kriegsverhältniſſen ge, 
jorderten Stand, daß ſie aber zugleich damit ihre Hausfrauenpflichten 
beſſer verbinden können, als es Ihnen heute die Arbeit in der Fabrlk 
geſtattet. Es bedeutet ſchlleßlich Im Hinblick auf das kommende Ge, 
ſchlecht die Sorge für ſolche Einkommens, und Wohnungsverhälts 
nijje, daß aus gefunden, Einderreihen Samilien dem Volke fortgejeht 
eln ſtarker, geſunder Geburtenüberſchuß erblüht, 
Alle dieje Forderungen an unjere Zukunft und ihre innere Politik ſind 
erfüllt, wenn der Gedanke in die Wirklichkeit übergeführt wird, den 
jeit bald drei Jahren aus der Erkenntnis der Krlegserfahrungen heraus, 
der Hauptausſchuß für Krlegerhelmſtätten (n Berlin N. W. 23, Ceſſing⸗ 
ſrraße 11) vertritt, der Gedanke nämlich, den Krlegern, jowelt ſie es 
wlünſchen, Helmſtätten zu verſchaffen, die ihnen ein unabhängiges 
Wohnen im eignen Helm und freies Schaffen auf eigenem Gartens und 


Wirtſchaftsland ermöglichen. In ſolchen Helmſtätten, zu denen Licht 
und Sonne von der Dorderjeite und Rückſeite ungehinderten Zutritt 
hat, könnten rheumatische, tuberkulöſe und andere aus dem gelde mit: 
gebrachte Leiden erfolgreich bekämpft und in ihrer lebenzerſtörenden 
Wirkung aufgehalten werden. Manchem kranken Krieger, den in den 
Majjenmiethäufern der Hroßſtädte ein raſches Slechtum erwartet, könnte 
in der Heimſtätte, in enger Berührung mit der Natur, das Leben noch 
lange erhalten werden, zum Segen für die Angehörigen und für das 
Dolk, dem feine Arbeitsleiftung in letzter Linie zugute kommt. 

Die Heimſtätte befreit auch den geſunden Arbeiter von dem Druck der 
Schraube ohne Ende, der immerfort ſtelgenden Mietpreije und Lebens, 
mittelpreife, wenigſtens tellwelſe. Ls mag jein, daß dle eigene Heimftätte 
an Hypothekenzinſen zunächſt ebenjo viel erfordert, wie die gemietete 
Wohnung an Miete. Aber den Aufwand für das Ligenhelm ſpart man 
für ſich ſelbſt und ſeine Erben; er wird auch im Laufe der Zeit immer 
geringer. Der Aufwand für die Mietwohnung dagegen kommt fortgejeht 
einem andern, einem Fremden zugute; er nimmt auch nicht ab, ſondern 
hat erfahrungsgemäß die Neigung, fortgejeht zu fteigen. Ebenjo haben 
die Preije für dle gekauften Nahrungsmittel die Neigung, fortgeſetzt zu 
fteigen; dle Dinge aber, die einem im eigenen Garten wachſen, fteigen 
nicht im Preije und kommen von vornherein viel billiger zu ftehen. 
Der Garten beim Haufe lockt den Mann zu geſunder, nützlicher Tätigkeit 
nach Seierabend, er geſtattet reichlichere Ernährung und damlt beifere 
Sorge für die Gejundheit bel gleichen Mitteln, wie jie dem Miethauss 
bewohner zur Derfügung ſtehen. Er ermöglicht insbejondere der Haus⸗ 
frau und Mutter, Ihre Pflichten gegen Zaus und Samilie mit wirtſchaft⸗ 
lich nutzbringender Arbeit zu verbinden. Die Frau, die vom Stühjahr 
bis zum Herbſte in den vom Haushalt nicht beanſpruchten Stunden 
einige Gemüjebeete beſorgen kann, braucht nicht in der Fabrik, fern von 
Ihrem Haushalt, ihrem natürlichſten Wirkungskrelſe, das Geld zu ver, 
dienen, um Gemüſe für den Famillentlſch kaufen zu können. Sie erreicht 
dasjelbe Siel in einer ihrer Geſundheit und dem ganzen Familienleben 
viel zuträglicheren Weſſe. 

Und die Gejundheit der Mutter Ift dle Dorbedingung der Geſundhelt 
der nachwachſenden Generation. Für ſie ft das Aufwachſen in der 
kleinen Helmſtätte, in Licht, Luft und Sonne, die Vorbedingung gedelh⸗ 
licher Entwicklung zu der Leiftungsfähigkeit, die die deutſche Ration in 
Zukunft von ihrem Arbeitsvolfe in Stadt und Land, bei Dornehm und 
Gering verlangen muß, wenn jie dle ihr von der Geſchichte zugewleſenen 
Aufgaben erfüllen können ſoll. Wohl bringt auch das Miethaus mit den 
vlelen Arbelterwohnungen viele Rinder hervor. Aber nicht auf die 
Heburtenhäufigkelt kommt es an, ſondern auf den Geburtenüberſchuß. 
Und dieſer ift in der Wohnung im Mafjenhaufe weit geringer, als in 
der Heimjtätte. Denn es iſt eine durch zahlreiche medizinische Einzel 
forſchungen in den verſchledenſten Großſtädten bewiejene Tatjache, daß 
die Säugllingsſterblichkelt in den weſträumig bebauten Heimſtätten⸗ 
ſtraßen verschwindend gering ift, während fie in den schlimmen Altſtadt⸗ 
ſtraßen während der drel gefährlichen Sommermonate mehr Opfer er, 
fordert, als dort in dieſer Seit überhaupt geboren werden. Und feines 
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weiteren Bewelſes bedarf der Sat, daß die in Hof und Garten aufs 
wachſenden Kinder eln gejunderes, wlderſtandsfählgeres Geſchlecht 
werden, als dle Rinder des Miethauſes. Zugleich aber auch ein zahl⸗ 
reiheres Geſchlecht, weil im Miethauje jedes Kind mehr vermehrte 
Sorge, im Eigenheim dagegen eine Arbeitskraft mehr bedeutet, für die 
Derwendung ſtets vorhanden iſt, und well deshalb dle Kinderfreudlig⸗ 
feit der Eltern im Ligenhelm größer zu jein pflegt, als im Rlethauſe. 

Ein zahlreicher Nachwuchs, das Ift es aber, was wir brauchen für 
unjere Zukunft. Wenn jegt der Krieg mit unſerm Siege zu Ende geht, 
der uns immer näher rückt, dann eröffnen ſich vor unſerm Dolke alle 
die Möglichkeiten der Ausbreitung und des Wirkens, von denen der 
Neid der Feinde uns dauernd abjperren wollte. Ob unſer Dolk aber 
von dieſen Möglichkeiten vollen Gebrauch machen kann, das entſcheldet 
ſich nicht jegt, ſondern in der Zukunft. Wenn wir in der nächſten Ge⸗ 
neratlon dle Renſchen in genügender Zahl und mit genügender Lelſtungs⸗ 
fählgkelt haben, werden wir es können und dann endgültig gejiegt haben. 
Darum müſſen wir ſtreben nach Helmſtätten für unjere Krieger, 
als Kraftquelle für unſer Volkstum. C. P. Sell ⸗Berlin. 


Hochſchulkurſe der 6. Armee. 


Sprach- und geſchichtswiſſenſchaftlicher Wochenkurſus 
Tourna 


von Montag, den 3., bis Sonntag, den 16. Dezember 1917. 


. 1. Philoſophie. 
Prof. Dr. Georg Simmel, Straßburg: 
1. Phlloſophiſche Weltanſchauungen (6-ſtündigh. 
2. Probleme der gegenwärtigen Kultur (2,ftündig). 
3. Goethes Liebe (1,jtündig). s 
Prof. Dr. Ernft Troeltſch, Berlin: 
Religionsphitojophie (4-ftündig). 
Prof. Dr. Nausbah, Nünfter l. W.: 
Die geiftige Kultur des Mittelalters unter beſonderer Berückſichtlgung 
der thomiſtiſchen Philosophie (8⸗ſtlindig). 


2. Pſpchologle und Pädagogik 


Prof. Dr. Max Deſſolr, Berlin: 

Ausgewählte Fragen aus der Pfychologie (4⸗ſtündlg). 

Prof. Dr. Cauer, Münfter 1. W.: 

Die beiden Hauptfragen der Erziehung nach dem Krieg (2⸗ſtündlig). 
Prof. Dr. W. Stern, Hamburg: 

J. Moderne Jugendbewegung (3⸗ſtündlg). 

2. Kinderpſychologle (2-ftündig). 

3. Begabungspfychologle (1-ftündig). E 

4. Bilder aus der Geſchichte der Pädagogik (4-ftündig). 

5. Die akademischen Berufe im nationalen Leben nach dem Krieg (1⸗ſtdg.). 


3. Dergleichende Sprachwiſſenſchaft. 
Prof. Dr. O. Hoffmann, Münfter i. W.: 
1. Die wichtigſten Sprachfamilien des Erdfreijes und die Haupttypen 
des Sprachbaus (2-ftündig). 
2. Das Grlechiſche und Lateinische im Kreiſe der indogermanlſchen Spra⸗ 
chen (2: ſtuündig). 
4. Orlentallſche Sprach- und Geſchichtswlſſenſchaften. 
Prof. Dr. Zimmern, Leſpzig: 
Babylon und Ninive (1⸗ſtündig, mit Lichtbildern). 
Prof. Dr. Enno Littmann, Göttingen: 
1. Mohammed und der Ijlam (4⸗ſtündig). 
2. Abeſſinlen, Land und Leute (1,jtündig mit Lichtbildern). 


5. Altphllologle. 


Prof. Dr. Cauer, Mlinfter l. W.: 

Zum Derjtändnis homeriſcher Poeſie (4-ftlindig). 

Prof. Dr. Otto Crujius, Münden: 

1. Ariſtophanes und die alte Komödie (3⸗ſtündig). 

2. Deutſchtum und Altertum (zur Orientierung über das althliſtorſſch⸗ 
phllologiſche Studium, z⸗ſtündig). 

Prof. P. L. Sonnenburg, Münfter 1. W.: 

1. Die Literatur der Zeit des Auguſtus (4-ftündig). 

2. Das römſſche Luſtſpiel und ſeine Vorbilder und Ausläufer (3:ftlindig). 


6. Alte Geſchtchte. 


Prof. Dr. Sduard Reyer, Berlin: 
Antiker und moderner Imperlalismus (4-ftündig). 


Priv.⸗Doz. Dr. Bernhard Caum, Srankfurt a. M.: 

1. Wirtſchaftliche Organisationen in der antiken Welt als Parallelen zur 
Gegenwart: Brotverſorgung, seien Scheck⸗ und Girozahl⸗ 
verkehr (3-ftündig, mit Lichtbildern). 

2. Sozlale und wirtschaftliche Zuſtände in der kretiſch⸗mykeniſchen Rultur 
(z⸗ſtündig, mit Lichtbildern). 


7. Archäologle. 

Prof. Dr Stanz Winter, Bonn: 

J. Die Kunſt der homerljhen Gedichte (2,ftlindig, mit Lichtbildern). 

2. Griechlſche Kunſt und Poeſie des 5. Jahrhunderts v. Chr. (2:ftündig, 
mit £ichtbildern). 

3. Die römiſche Kunſt in den Rheinlanden (2sftündig, mit Lichtbildern). 

Prof. Dr. Wilhelm Doerpjeld, Berlin: 

1. Die archäologiſchen Entdeckungen des 19. und 20. Jahrhunderts 
(4-ftündig, mit Lichtbildern). 

2. Die Akropolis von Athen (1-ftündig, mit Lichtbildern). 


8. Romanische Sprachen. 
Prof. Dr: Heinrich Rorf, Berlin: 
1. Geſchichte der romanischen Literaturen (s-ftlindig). 
2. Wie die Franzoſen vor 100 Jahren deutſchland entdeckt haben (2⸗ſtdg. J. 
3. Senelon (2⸗ſtündlg). 
4. Lektüre eines neuzeſtigen franzöſiſchen Schriftſtellers Uebung ꝛ⸗ſtdg.). 
9. Engliſche Sprache. 
Prof. Dr. M. R. Arnold Schroeer, Köln: 
1. Shakeſpeare und jeine Zelt (J⸗ſtündigh. 
2. Der engliſche Natlonalcharakter in geſchichtlicher Betrachtung (1⸗ſtdg. ). 
3. Das heute lebende Englisch und ſeine Dialekte (Uebung 2:ftündig). 


10. Deutſche Sprache und Literatur. 
Prof. Dr. Guſtav Roethe, Berlin: 
1. Deutſche Literaturgeſchichte des Mittelalters (6,ſtündig). 
2. Heinrich von Klelſt (1,ftündig). 
J. Aus der mittelhochdeutſchen Handſchriftenkunde (Uebung mit Licht⸗ 
bildern, 2=ſtündig). 
Prof. Dr. Frledrich Gundolf, arg; 
J. Aus der deutſchen Gelſtesgeſchichte der Neformatlonszeit (4-ftündig)- 
2. Erlebnis und Dichtung bel Goethe (2⸗ſtündig!. 
Prof. Dr. Julius Schwering, Münfter I. W.: 
1. Schiller (3⸗ſtündig). 
2. Gottfried Keller (1, ſtündigb. 
3. Ueber Dramaturgie (Uebung 2,ftündig). 
Prof. Dr. Julius Peterjen, Frankfurt a. M.: 
1. Die Dichtung der deutſchen Romantik (4⸗ſtündig). 
2. Die deutſche Dichtung von heute (4⸗ſtündig). 


11. Geſchichte des Mittelalters und der neueren Seit. 

Prof. Dr. Harry Breßlau, Straßburg I. Lj.: 

1. Einführung in die hſtoriſche Quellenkritik mit beſonderer Berüdjichr 
tigung des Mittelalters (4-ftündig). 

2. Demonſtrationen aus der Urkundenlehre (Uebung 2=ſtündig im Biſchöͤf⸗ 
lichen Archiv). 

Prof. Dr. Martin Spahn, Straßburg . Ei.: 

1. Grundfragen der Großmachtpolitlk (3⸗ſtündlg). 

2. Die Bedeutung der Preſſe als Geſchichtsquelle (1-ftündig). 

Prof. Dr. Friedrich Reinecke, Berlin: 

1. Die Wiedergeburt der preußſſchen Monarchie im Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts (4-ftündig). 

2. Uebung über Leopold von Nanke „Die großen Mächte“ (2⸗ſtündig!. 


12. Kunſtgeſchichte. 

Prof. Dr. Heinrich Woelfflin, Münden: 

J. Altniederländiſche Malerei des 15. Jahrhunderts von den Brüdern 
van Lyck bis Pieter Breughel (4-ftündig, mit Lichtblldern). 

2. Rubens und Rembrandt (2-ftiindig, mit Ichtbildern). 

Dr. Sri Hoeber, Journal: 

1. Das alte Tournat (1⸗ſtündig, mit Lichtblldern). , 

2. Die Stellung der Baukunſt in der Kultur unjerer Seit (1,ftlindig, mit 
£ichtbildern). : 

3. Sührungen durch das alte Cournal mit bejonderer Berüdjihtigung 
der Kathedrale und des Mujeums (2-ftündig, wiederholt nach Bedarf). 


13. Muſtikgeſchichte. 
Prof. Dr. Mar Friedländer, Berlin: 
1. Deutſche Musik der Romantik (3⸗ſtündig, mit Klavier vortrag, 
2. Das deutſche Volkslied (1-ftlindig, mit Klaviervortrag). 
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14. Erdkunde. 


rof. Dr Kurt Haſſert, Dresden: 8 

5 5 türklſche Wich polltiſch, geographiſch und wirtſchaftlich (3⸗ſtdg., 
mit Lichtbildern). 

2. Das 155095 Yrita (Rittelafrika), jeine geographiſchen Grundlagen 
und jeine Bedeutung für das deutſche Wirtschaftsleben (3⸗ſtündig, 
mit Lichtbildern). 

14. Naturkunde. 


Muſeumsdlrektor Dr. Georg Aulmann, ZUNG a. Rh.: 
Das Jierleben der ieſſee (1⸗ſtündig, mit Lichtbildern). 


Zum Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte. 
dle deutsche Volksvertretung hat Ihre Linwilligung dazu gegeben, daß 
den Nerberclen aus Reichsmitteln Beihilfen zur Verfügung geſtellt 
werden zum Wiederaufbau der deutschen Handelsflotte, zum Ausgleich 
der bedeutenden Schäden, die ſie im Kriege erlitten hat. Damit ſcheint 
— bel oberflächlicher Betrachtung — der Fall eingetreten zu ſein, daß 
die Allgemeinheit für die Weiterentwidlung eines einzelnen Wirtſchafts⸗ 
ſtandes beträchtliche Opfer bringt. Bel eingehender Beſchäftigung mlt 
den Dingen werden wir jedoch zu der Einjicht kommen müſſen, daß der 
Wiederaufbau unſerer Handelsflotte für die Entwicklung der geſamten 
Volkswirtschaft in der kommenden Frledenszelt von ausſchlaggebender 
Bedeutung iſt. denn die Wiederaufnahme des Weltverkebrs, die Der⸗ 
ſorgung unſerer Volkswirtschaft mit den jo nötigen Nohſtoffen aus 
fremden und vornehmlich lüberſeelſchen Ländern kann nur dann in er⸗ 
forderlichem Umfange in die Wege geleitet werden, wenn wir ſelbſt den 
zu ihrer Beförderung erforderlichen Schiffsraum zur Derfügung ſtellen. 
die Feindſchaft des Auslandes oder auch nur dle Inanjpruchnahme des 
ausländischen Schifjstaums durch die Bedürjnijje des Auslandes ſelbſt 
vermöchte uns ſonſt gerade in diejer Beziehung die größten Hindernſſſe 
in den Weg zu legen. 

Run werden die Koſten für den Wiederaufbau der Handelsflotte in 

ſolchem Umfange, daß ſie die Ihrer nach F§riedensſchluß harrenden Auf⸗ 

gaben erfüllen kann, ſchon heute auf 1½ bis 2 Milliarden Mark ges 

8 bie dn Bis große Summe iſt einerjeits bedingt durch die Derlufte, 
e unjere 


andelsflotte tatjächlich erlitten hat, und zum anderen durch 


die große Steigerung, dle die Bauprelſe inzwischen erfahren haben, her⸗ 
vorgerufen: der Baupreis für eine Tonne Cragfähigkeit eines Fracht, 
dampfers, der im Jahre 1914 noch etwa ME. 173, — betrug, wird gegen⸗ 
wärtig auf ME. 370, — bis 300, — veranſchlagt! 

Es liegt auf der Hand, daß man es nicht Privaten überlajjen konnte, die 
genannte Summe von annähernd 2 Milliarden Mark für die Zwecke 
des Schifjsbaues bereitzuftellen. In gleicher Welje konnte man es den 
Reedereien nicht überlaſſen, dieje Gelder ji auf dem freien Markte zu 
unerträglich hohen 3injen zu beſchaffen: verlangten jie doch um Gegen⸗ 
teil Hilfe in der Notlage, in dle der Krieg ſie vor allen Berufsſtänden 
verſetzt hatte. 

Was nun dle Art der herzuſtellenden Schiffe im einzelnen angeht, jo 
denkt man daran, „Ippenjchiffe” zu bauen, die die größtmögliche Billig⸗ 
keit und Beſchleunigung der erforderlichen Arbeiten gewährleiften 
ollen. 

u Gedanken an eine Derjtaatlihung unjerer Handelsſchiffahrt, der 
manchem nahegelegen hat, hat man abgewleſen: elnmal aus der Über⸗ 
legung heraus, daß Schiffahrtspolitik, vom Reiche betrieben, leicht 
internationale Derwicklungen zur Folge haben könnte, und zum andern 
in richtiger Erkenntnis der Dienfte, die gerade die Erfahrungen und 
der Unternehmungsgelſt unjerer Reedereien uns auch für die Zukunft 
zu leiſten vermögen. Im Vertrauen auf ſie hat man den Reedereien 
die gewaltigen Summen bewilligt; und hat ſich damit begnügt, eine 
unzwedmäßige Derwendung dieſer Gelder im Einzelfalle durch bejondere 
geſegliche Beſtimmungen zu verbinden. Dr. Singer-Berlin. 


Die künſtliche 
Rälte im Dienfte der Lebensmittelverjorgung. 


Der günſtige Einfluß beftändiger tiefer Temperaturen auf die Erhaltung 
von leicht verderblichen Waren hat in allen Rulturftaaten dazu geführt, 
die wichtigften Lebensmittel, wie Fleisch, ölſche, Butter, Lier, Obſt uſw. 
in geeigneten Rühlhäufern aufzubewahren. Die wirtſchaftlichen Vorteile 
einer langen Konſervierungsmöglichkelt liegen auf der Hand. Man ſſt 
nicht nur in der Lage, die Ware zu Seiten eines Ueberfluſſes reſtlos vor 
dem Verderben zu ſchützen, ſondern kann auch für Seiten mangelhafter 
Erzeugung Vorräte aufjpeichern und beſitt dadurch zuglelch einen ſehr 
wirkſamen Prelsregulator. Don allen Konſervlerungsmitteln muß dle 


Kaltlagerung zweifellos als das natürlichſte angeſehen werden. Jede 
Deränderung des urſprünglichen Zuſtandes der Ware und jede Eins 
wirkung fremder, den Geſchmack mehr oder weniger beelnfluſſender 
Stoffe it hierbei ausgeſchaltet. Es handelt ſich bei der Kaltlagerung 
um eine rein phyſikaliſche Konſervierungsmethode, welche die in den be 
treffenden Lebensmitteln verlaufenden chemischen und bakterlellen Pros 
zeſſe, die ſchlleßlich das Derderben der Ware herbelführen, entſprechend 
verzögert. Don dem Grade der erreichbaren Verzögerung hängt die 
Dauer der Konſervlerungsmöglichkelt ab. Ganz allgemein kann gejagt 
werden, . alle Reifungs- und Derfallprogejje um fo langſamer vor 
ſich gehen, je tiefer die Temperatur Iſt. Da man bei der Yerabjehung 
der Temperatur aber bald den Gefrlerpunkt der Ware erreicht, Jo läßt 
ſich eine ſehr lange Konservierung nur bel ſolchen Lebensmitteln erzielen, 
die das Einfrieren vertragen. (Fleisch, Siſche, Butter.) Dagegen laſſen 
ji Waren, bei denen das Gefrieren eine bleibende Schädigung hinter⸗ 
läßt und deshalb vermieden werden muß, immer nur eine mehr oder 
a beſchränkte Felt in gebrauchsfählgem Zuſtande erhalten. (Lier, 


Neben der Temperatur der Kühlraumluft jpielt der Seuchtigkeitsgehalt 
und vielfach auch der Bewegungszuſtand der Luft eine wichtige Rolle. 
In Deutſchland war die Kaltlagerung gewiſſer Lebensmittel auch vor 
dem Kriege ziemlich welt verbreitet. Insbeſondere ſtand deutschland 
in bezug auf dle Sahl der Schlachthof⸗Kühlhäuſer, die zur Aufbewah⸗ 
rung von friſch geſchlachtetem Fleiſch für die Dauer von 4— 6 Wochen 
dienen, an erſter Stelle. Große Rühlhäufer zur Dauerlagerung vers 
ſchiedener Lebensmittel waren aber noch nicht ſehr zahlreich und hatten 
lange nicht die Bedeutung erlangt wie 3. B. in Amerika und England, 
Sie dienten größtentells zur Aufnahme der aus Rußland und anderen 
Nachbarländern eingeführten Nahrungsmittel (Sier, Butter und ver⸗ 
ſchledene Dellkateſſen.) Es handelte ſich hierbei meift um Räume, dle 
in der Gegend von null Grad gehalten wurden; nur für die Lagerung 
von Wlld und Geflügel wurden Gefrlerräume mit weſentlich tieferen 
Temperaturen verwendet. 
Der Krieg hat nun auch an unsere Rühlhäufer gewaltige Anforderungen 
geſtellt. Die in den erſten Monaten des Krieges geſchlachteten Schweine 
aus unseren eigenen biehbeſtänden, wie auch das im ferneren Derlauf 
des Krieges vom neutralen Ausland eingeführte Rind», Schweine, und 
Hammeifleiſch mußte auf Monate hinaus in genußfählgem Zuſtand er⸗ 
halten werden. Lin Teil dleſes Fleiſches wurde in den früheren Ller⸗ 
räumen der großen Rühlhäujer, die nach dem Ausbleiben der ruſſiſchen 
Einfuhr leer ſtanden, und deren Kühleinrichtungen entſprechend ver⸗ 
ſtärkt worden waren, eingefroren. Ls find aber auch zu dleſem Zwecke 
in verſchledenen Städten weitere Gefrlerräume geſchaffen worden, und 
zwar ſowohl im Anſchluß an beſtehende Schlachthof⸗Klihlräume 6. B. 
in Breslau, Eſſen, Karlsruhe, Mannheim, Elberfeld, Gelſenkirchen u. a.) 
wie auch Neuanlagen großen Stils 6. B. in dem Kühlhaus Hohen: 
ber Val ie 1 5 wi Sreundlih in Düjjeldorf 
er Kriſtalleisfabr arlottenburg ujw.) mit m / 
805 det Grundfläche. AN 5 
Das Gefrieren von §lelſch wurde vor dem Kriege in Deutſchlan 
in verſchwindendem Maße angewendet, und die Einfuhr en 
überſeeiſchen Fleiſch ſchelterte an den beſtehenden Flelſchbeſchaugeſehen. 
Ls mußten daher viele Erfahrungen neu geſammelt werden, wobei man 
ſich in einzelnen Fragen, z. B. bel der Behandlung von Schwelnefleiſch 
nicht einmal auf ausländiſche Vorbilder ftühen konnte. Abgejehen von 
einigen bel jeder Neuerung unvermeldllchen Sehlgriffen kann gejagt 
werden, daß die nicht leichte Aufgabe mit gutem Erfolge gelöſt wurde. 
Ribdihärſem la le ee nn Art, die jetzt in unjeren 
äuſern lagern, ſtellen eine durchaus vollwertige und n f 
Seit gut zu erhaltende Ware dar. a N 
Neuerdings wurden auch auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ſußende Un, 
terſuchungen mit der Kaltlagerung von Fischen und Obſt angeſtellt, 
2 15 sn en Es {ft zu vermuten, 
aß man auch nach dem Kriege von dleſer Konſervlerungsmé 
weitgehenden Gebrauch ur wird. 3 


Die Zuckerknappheit und ihre Ursachen. 


In den letzten Frledensſahren und im erſten Rriegsiahr 

Deutschland Suckerrekordernten von 50 Aalen e 
Da unmittelbar nach Kriegsausbruch ein Ausfuhrverbot für Zucker es 
laſſen wurde, machte ſich in den erſten Rriegsmonaten allenthalben eln 
Suckerüberfluß bemerkbar. Die Folge davon war, da das Angebot die 
Nachfrage überftieg, ein ſchnelles Sinken der Suckerprelſe, was wieder 
bewirkte, daß die Produzenten wenig Luft zum Nübenbau zeigten. Aber 
auch der Staat ergriff bald Maßnahmen, welche eine Einschränkung der 
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Anbaufläche im Betrlebsjahre 1915/16 bezweckten. Anlaß zu dieſem 
Schritt der Regierung gab der immer größer werdende Mangel an 
Brotgetrelde, der durch vermehrten Getreideanbau auf Koſten der 
Rübenproduftion einigermaßen behoben werden ſollte. Der Erfolg der 
obrigkeltlichen Regelung war der, daß die Fläche des Zuckerrübenan⸗ 
baues, welche im Jahre 1914 noch 543,710 Hektar ausmachte, im Jahre 
1915 auf 367,023 Hektar zurückging. Die außerordentliche Trockenheit 
im Frühſommer 1915 führte Überdies in vielen Gegenden des Reiches 
zu einer ausgeſprochenen Mißernte, jo daß ſich die in den letzten Jahren 
ergebende Durchſchnittsernte von etwa 50 Millionen Zentner auf 30 
Millionen Zentner im Jahre 1915 verminderte. Wenn trogdem zu 
Anfang des Betriebsjahres 1915/16 noch erhebliche Dorräte an Zucker 
vorhanden waren, ſo war das nur dadurch zu erklären, daß wir mit 
einem Suckerüberſchuß von 10 Millionen Zentner in den Krieg einge⸗ 
treten waren und die Ernte von 1914 elne der beſten im letzten Jahr⸗ 
zehnt war. 
Doch macht ſich allmählich elne Zuckerknapphelt bemerkbar. Das hat 
ſeinen Grund in dem geſtelgerten Derlangen der Bevölkerung nach 
Brotaufſtrichmitteln aus Zucker, als Erjah der teuer und ſelten gewor⸗ 
denen Sette, und in dem dadurch herbeigeführten gewaltigen Aufſchwung 
des Zuckerverbrauches, der außerdem in der ſtarken Derwendung von 
Jucker zur Munitionsherftellung ſeine Urſache hat. Dazu kommt in 
immer größerem Umfange und für immer weitere Zwecke dle geſtel⸗ 
erte Derjütterung von Rüben, die wieder durch Mangel an anderen 
Futterſtofſen veranlaßt wird. 
Diejer Sachlage gegenüber ſah ſich die Regierung im Herbft 1915 ges 
nötigt, Vorkehrungen zu treffen, um der deutſchen Bevölkerung den 
Verbrauch an Sucker ſicherzuſtellen. Wenn auch die vorhandenen Be⸗ 
ſtände Immer noch zur Deckung des Inlandsbedarfs hinreichten, jo 
mußte doch daran gedacht werden, die Konſumenten vor allen Lven⸗ 
tualitäten zu schützen. Die Regierung übte zwar diesmal keinen direkten 
Zwang auf die Produzenten durch Anbauvorſchriften aus, ſondern fie 
jette die Preiſe für Rohzucker, welche bisher R. 12, — für den Zentner 
betragen hatten, auf M. 15, — feſt. Auf dleſe Weiſe wurden dle Pros 
duzenten, welche wegen der hohen Preije für Futterrüben neuerdings 
den Futterrübenanbau vielfach bevorzugt hatten, von ſelbſt wieder zum 
ſtärkeren Rübenanbau angeſpornt und ftieg infolgedeſſen die Anbau⸗ 
fläche für 1916 wieder auf 406,668 Hektar, aljo im Vergleich zum Dor⸗ 
jahr um 100%. 
Trotz dleſer verhältnismäßig günſtigen Ausſichten für das kommende 
Betriebsjahr it der Staat im April 1916 zur öffentlichen Bewirtſchaf⸗ 
tung des Suckers Übergegangen und hat die Suckerkarte eingeführt, 
durch die uns eine Monatskopfmenge von 750 Gramm gewährleiſtet 
wird, d. h. im Vergleich zum Frledensdurchſchnittsverbrauch ein Mehr 
von 1½ kg für Kopf und Jahr. dr. Nuſchel- Berlin. 


Was muß an Samilienunterftügung gewährt werden?! 


In dem Samilienunterftühungsgejeg vom 28. Februar 1888 und 4. Aus 
guſt 1914 und der Bundesratsverordnung vom 21. Januar 1916 ſſt 
gejagt, daß bei Dorliegen der Bedürftigkeit eine Unterſtützung gewährt 
werden müſſe, die unter einen beſtimmten Saß nicht heruntergehen 
dürfe. Dleſer Mindeſtſatz bewegt ſich nach der legten Erhöhung durch 
dle Bundesratsverordnung vom 2. November 1917 zwiſchen 20 und 
25 M. bei der Ehefrau und 10 und 15 M. bei jeder jonftigen unter, 
ſtügungsberechtigten Perjon. 

Nähere Angaben über die Höhe der Unterſtützung enthält das Gejeh 
nicht. Aus der Tatjache aber, daß Mindeſtſätze jeftgejeht ſind, geht ohne 
weiteres hervor, daß die Derpflichtung der Lleferungsverbände, in 
Fällen des Bedarfs über dle Mindeſtſätze hinauszugehen, daneben be⸗ 
ſteht. Da nun häufiger Klagen vorgekommen ſind, daß Lleferungsver⸗ 
bände ihrer Verpflichtung nicht nachkommen, jo ſahen ſich die Mintſte⸗ 
rlen des Innern in den verſchledenen Bundesſtaaten genötigt, in den 


Ausführungsbeſtimmungen beſonders darzulegen, in welcher Weije 
unterſtütgt werden ſoll. 
So jagt der preußische Miniſterlalerlaß vom 3. Februar 1915, daß 
unter allen Umſtänden jeder Familie oder ſonſtigen Anſpruchsberechtlgten, 
deren Bedürftigkeit feſtgeſtellt ft, für die dauer der Bedürftigkeit das 
zum angemeſſenen Lebensunterhalt Erforderliche gewährt werden müjje. 
Dabei ſolle jede Engherzigkeit in der Prüfung der Bedürftlgkelt ver⸗ 
mieden werden, und namentlich müjje davon abgeſehen werden, etwa 
die Grundſätze der Armenverwaltung anzuwenden. Wie auf der einen 
Seite erwartet werden müſſe, daß die Angehörigen der Kriegstellnehmer 
ihrerjeits nach Kräften bemüht find, jede Ausbeutung der Derpflihtung 
der Lleferungsverbände zu vermelden, jo müſſe andererſelts von letzteren 
niemals aus dem Auge gelajjen werden, daß es ſich bei Erfüllung ihrer 
Unterſtützungstätlgkelt darum handelt, in dem vor dem geinde ſtehenden 
bisherigen Ernährer ſelner Samilie oder ſonſtigen Angehörigen die ſichere 
Suverſicht lebendig zu erhalten, daß während feiner Abweſenhelt jeine 
Familie vor jeder Not bewahrt bleibt. 5 
Was alſo an Suſchüſſen zu gewähren ift, iſt nicht gejagt und kann auch 
nicht gejagt werden, da die Unterſtütung nach den örtlichen Derhält- 
nijjen in jeder Gemeinde verſchleden ſein muß. Mit den in dem oben 
zitierten Riniſterlalerlaß angegebenen Richtlinien könnte nun ſcheinbar 
jeder Unterſtützungsſatz gerechtfertigt werden. Es gibt aber doch elne 
Abgrenzung nach oben. Dleſe kann vor allem in der in der Bundes⸗ 
ratsverordnung vom 21. Januar 1916 gegebenen Bedürftigkeltsgrenze 
geſehen werden. Wenn nach der angegebenen Verordnung im allge⸗ 
meinen eine Bedürftigkeit nicht als vorliegend anzunehmen iſt, wenn 
eln Einkommen in Orten der Carifklaſſe E von 1000 R. und mehr, C 
und D von 1200 M. und mehr und A und B von 1500 M. und mehr 
vorhanden iſt, jo ergibt ſich daraus ohne welteres, daß der Höchſtſat 
der Unterſtützung im allgemeinen je nach der Carlfklaſſe des Orts über 
1000 R., 1200 N. bezw. 1500 M. nicht hinausgehen darf. das gilt 
natürlich nur für dle Samilien in normaler Größe, d. h. Samilien, dle 
aus der Shefrau mit einem bis drei Kindern beftehen. Große Familien 
oder Familien, die durch Krankhelt oder ſonſtige Umſtände beſonders 
belaſtet jind, werden mit einer Unterſtützung in dem angegebenen Aus⸗ 
maß längſt nicht auskommen können. Darum können ſich die Lleferungs⸗ 
verbände nur ganz roh an ſolche Richtlinien halten. So erhält beiſpiels⸗ 
welſe eine Famille, die aus der Chefrau und 10 Rindern beſteht, wenn 
dle Miete mit 500 R. angenommen wird, in Altona im Normalfalle 
eine Unterſtützung von 3332 M. jährlich. Daneben erhält ſie noch 
Seuerungszulagen, freie Kleidung und Schuhzeug, freien Arzt uſw. 
Jede Famllienunterſtützung muß ſich zwiſchen dem Lxiſtenzminimum 
des Unterſtützungswohnſitgeſeges und dem ſtandesgemäßen Lebens⸗ 
unterhalt des Bürgerlichen Geſetzbuches bewegen. Diejes Krifteny 
minimum bedeutet dle Mittel zum Schutze vor dem Derhungern, vor 
Unbill der Witterung, im Krankheitsfalle Arzt oder nötigenfalls Anſtalts⸗ 
behandlung, im Sterbefalle ein Begräbnis. 
Um den ſtandesgemäßen Lebensunterhalt handelt es ſich, wenn elne 
Frau nicht imſtande lſt, ſich ſelbſt und ihre Familie in elner ihrer Lebens» 
ſtellung entſprechenden Weſſe zu unterhalten. 
Selbſtverſtändlich wird man die Angehörigen von Krlegstellnehmern 
nicht mit Gewährung eines Lxiſtenzminimums abfertigen können, zu⸗ 
mal jie meiſtens in geordneten, zum Teil in guten Derhältnijjen gelebt 
haben. Andererjeits wird man natürlich an die Gewährung eines 
ſtandesgemäßen Unterhalts nicht denken können. 
Die Lleferungs verbände müſſen bei Feſtſetzung ihrer Unterſtügungsſätze 
aber auch darauf ſehen, daß ihre Sätze mit denen anderer Gemeinden, 
in denen ähnliche Derhältniſſe herrſchen, im Linklang ſtehen, da ſonſt 
befürchtet werden muß, daß der Staat bel der Erſtattung eines Teiles 
der gemeindlichen Zuſchüſſe, wie ſie gegenwärtig je nach der Finanzlage 
der einzelnen Lleferungsverbände geſchleht, zurlickhält. 

Dr. Egbert Baumann - Altona. 
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